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               Für meine Mutter, die mich immer geliebt hat, ganz gleich, wie schräg ich geworden bin

            

               ~ 1 ~

            Die Sonnenlichtsprenkel waren genau wie in Elrics Erinnerung.
In kristallgleichem Muster brachen die goldenen Strahlen durch die smaragdgrünen Blätter und benetzten sein Gesicht. Als er zu lange in die Sonne starrte, begannen kleine prickelnde Funken in seinem Sichtfeld zu tanzen, aber das gehörte zur Schönheit des Moments dazu. In dieser Welt lebendig zu sein, war ihm dieses kleine Opfer, diesen kleinen Schmerz eindeutig wert.
Elric lag im Gras und spürte jeden einzelnen Halm, der seine Haut streifte. Er konnte das sprießende Grün riechen, das ihn umgab, und hörte den Wind, der durch die Baumkronen wisperte. Die sternförmigen Eichenblätter raschelten im Einklang mit dem zwitschernden Gesang der Vögel. Die Brise strich über seine nackte Brust und kühlte den Schweiß auf seiner Haut. Der saphirblaue Himmel über ihm war von flauschigen Wölkchen durchwirkt, die über seinen Kopf hinwegzogen. Boote auf dem Himmelsmeer, die sich gemächlich schaukelnd ihren Weg bahnten, während Elric dalag und ihnen zusah.
Finger glitten durch sein Haar, fuhren durch die dichten Strähnen, die länger waren als bei seiner ersten Manifestation in dieser Gestalt. Es gab Veränderungen an seinem Körper, aber längst nicht so viele wie beim letzten Mal. Bei jeder Wiederauferstehung hatte er anders ausgesehen, doch dieses Mal wollte er seiner vorherigen Form ähneln. Schließlich war es die, die den Menschen am ehesten vertraut war.
Und vielleicht hatte er sich auch deswegen für diese Gestalt entschieden, weil Jessamine ihn so als Erstes gesehen hatte. Diesen Körper hatte sie als Statue in der Hexenvilla erblickt – und er hatte sie zum Erröten gebracht. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass sie auch seinetwegen rot wurde. Nicht nur wegen seines marmornen Abbildes.
Sein Kopf lag auf Jessamines Schoß. Sie hatte sich auf einer Hand abgestützt und blickte hinauf zu den Wolken, während sie beide schweigend die Gesellschaft des anderen genossen.
Erst vor ein paar Tagen hatten sie Callum besiegt, und seitdem herrschte großes Chaos, weil sie ihre weitere Vorgehensweise geplant und Sybil gesucht hatten, während Elric sich allmählich an seinen neuen Körper gewöhnte. Ihm blieb weniger Zeit allein mit Jessamine, als ihm lieb war.
Ihre Spur hatte sie zu Fortuna Beaumont geführt, einer Adeligen aus dem Vergnügungsviertel, die eine enge Vertraute sowohl von Callum als auch von Leon war. Bedauerlicherweise nahmen diese Nachforschungen sie beide viel zu sehr in Anspruch. Lieber würde er seine Stunden mit Jessamine nur mit schönen Dingen füllen.
Sie entwirrte einen Knoten, der sich am Ende seiner Strähnen gebildet hatte, bevor sie seufzte. »Ist alles so wie in deiner Erinnerung?«
Er wusste, was sie meinte. Das Leben. Lebendig zu sein. War das Einatmen frischer, kühler Luft so, wie er es sich erträumt hatte?
Natürlich war es das. Es war all das, was er vermisst hatte, und noch viel mehr. Das Leben durchströmte ihn in Wellen aus Magie und Macht. Er wollte sich mitten hineinstürzen. Jeden Moment in vollen Zügen auskosten und für eine Zeit bewahren, wenn er nicht mehr hier sein würde.
Und dennoch fürchtete ein Teil von ihm, er könne all das wieder verlieren. Wenn ihm dieses Leben zu naheging, wenn er es zu sehr genoss, dann würde er umso mehr leiden, wenn er in jenes Reich der Finsternis zurückkehren musste.
Jessamine ließ ihre Finger aus seinem Haar an seine Schläfen wandern und hob sanft seinen Kopf an, sodass Elric in ihre dunklen Augen blicken musste, die stets zu viel sahen.
Aber bei allen Göttern: Was für ein Anblick das war!
Jessamine war wahrhaftig eine albtraumhafte Hexe. Nach ihrem gemeinsamen Kampf gegen Callum Quen hatte sie ihre Identität als Grabsängerin endlich vollkommen für sich angenommen. Nicht nur war sie tief mit ihm verbunden, sie hatte ihn wiederauferstehen lassen. Sie hatte alles getan, was eine Grabsängerin tun sollte, und jetzt teilte sie seine überquellende Macht. Ihr wildes dunkles Haar umspielte ihr Gesicht wie Rauch. Sein Mal um ihre Kehle schimmerte leicht, als hätte er ihr ein silbernes Halsband umgelegt. Es war ein deutlicher Beweis dafür, dass sie ebenso an ihn gebunden war wie er an sie. Seine Grabsängerin.
Unwillkürlich sprang ein kleiner Funke Magie knisternd von ihren Fingern auf seine Haut über, als sie seine Kieferlinie nachzeichnete. »Ich weiß, was du denkst«, murmelte sie. »Aber das hier ist kein flüchtiger Moment. Er gehört dir. Ich habe dir das Leben geschenkt und werde das nicht rückgängig machen.«
»Ich weiß«, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf die Innenseite von Jessamines Handgelenk, um dann seine Lippen noch ein wenig an jener Stelle verweilen zu lassen. Er sog ihren Grabesduft in sich auf, bevor er hinzufügte: »Es wird noch eine Weile dauern, bis ich das wirklich begriffen habe, Grabsängerin.«
»Du brichst mir das Herz, Liebster.« Als zöge er sie magnetisch an, beugte Jessamine sich zu ihm hinunter und küsste ihn.
Einen Moment lang verharrten sie so, verbunden nur durch eine sanfte, weiche Berührung.
Mehr brauchte er nicht, um seinen Magievorrat wieder aufzufüllen. Er atmete sie tief ein. All die Macht, die unter Jessamines Haut brodelte und von einer Verbindung genährt wurde, die jeden Tag stärker wurde.
Sie war mehr als nur eine Hexe, und das musste ihr bewusst sein. Sie war seine Hexe.
Als sie sich kurz von ihm löste, um Luft zu holen, schwelgte er in ihrem verträumten Gesichtsausdruck. Er hatte so viele Frauen in Momenten der Leidenschaft betrachtet – und Hexen, die ihm genau das vorspielten. Er wusste, wie eine Lügnerin aussah, und hatte sich in den vielen Jahrhunderten seines Lebens eine gewisse Menschenkenntnis angeeignet.
Jessamine war absolut aufrichtig. Ihre geweiteten Pupillen und jenes berauschte Lächeln auf ihren Lippen waren vollkommen echt.
Was sollte er also anderes tun, als seine Hand in ihren Nacken zu legen, um sie zu sich hinabzuziehen und ein weiteres Mal zu küssen?
Ihr Ausatmen wurde sein Einatmen. Ihr gemeinsamer Atem verband sie miteinander, während er jeden Winkel ihres Mundes erkundete. Er schmeckte die Leidenschaft, die in diesem Kuss lag. Spürte die Magie zwischen ihnen Funken schlagen, wie eine elektrische Entladung, durch die sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper anspannte.
Von allen Erfahrungen, die er in seinen früheren Leben gemacht hatte, war es diese, die er am schmerzlichsten vermisst hatte. In jener Schattenwelt hatte er sie nie schmecken können, hatte das leise Seufzen nie deutlich hören können, das ihrer Kehle entkam, wenn er sie berührte. Er hatte nie fühlen können, wie weich ihr Haar war, und auch nicht sehen können, wie lebhaft ihre Augen funkelten, wenn er sich von ihr löste. Wie dunkle, gespenstische Sphären, in denen er am liebsten versinken wollte.
Was für eine Schönheit er da gefunden hatte. Was für eine atemberaubende Grabsängerin in sein Leben getreten war.
Vielleicht hatte ja doch noch ein Überrest der Präsenz anderer Götter in dieser Welt überdauert, denn Jessamine war ganz gewiss nicht seine eigene Schöpfung gewesen.
Sie lehnte sich zurück, ließ die Finger aber immer noch an seinem Kiefer liegen. »Woran denkst du?«
»Allein an deine Schönheit.«
»Dabei bin ich nicht mehr die Prinzessin, die ich einst war«, erwiderte sie mit einem leisen Lachen. »Du hättest mich mal im Schloss sehen sollen.«
»Als sittsame Prinzessin, die durch die Korridore flaniert? Wahrscheinlich hast du jeden Tag nur darauf gewartet, dass etwas Aufregendes passiert. Nein, so wie du jetzt bist, bist du mir tausendmal lieber.« Elric schob seine Hand in ihr Haar und bog ihren Kopf nach hinten, sodass er einen Kuss auf ihren schwanengleichen Hals drücken konnte. »Du gefällst mir wild und ungehemmt.«
Dieses Seufzen. Dieser leise, nachhallende Laut, den sie von sich gab, wenn er sie küsste, sorgte jedes Mal wieder dafür, dass er sich wie ein Gott vorkam.
Er genoss das Gefühl, das Wissen, dass er am Leben war, es ihm gut ging und niemand etwas daran ändern konnte. Selbst wenn er auf Händen und Knien herumrutschen müsste, damit es so blieb, würde er es tun. Wenn nötig, würde er Jessamine anbetteln.
Plötzlich kratzte etwas an seinem Geist. Fingernägel strichen über seinen gesamten Körper. Er spürte, wie sie über seinen Hals fuhren, über seine Schultern, seinen Rücken. Eine solche Berührung sollte unmöglich sein. Es sei denn …
Als ihm aufging, was das bedeutete, setzte er sich so abrupt auf, dass beinahe ihre Köpfe aneinanderstießen.
»Elric?«, fragte Jessamine, die sich das Haar aus dem Gesicht strich. Sie starrte ihn aus großen Augen an, und einen Moment lang erschrak er darüber, dass sie es nicht ebenfalls gespürt hatte.
Aber wie auch? Jessamine war zwar eine Grabsängerin, doch sie hatte sich seinem Zirkel nicht angeschlossen. Sie konnte die Präsenz einer anderen Hexe nicht spüren, solange sie ihr nicht wirklich nah war. Konnte nicht wissen, dass es sich für ihn anfühlte, als würde ein Gespenst die Krallen einmal über seine Seele ziehen.
»Elric?«, fragte Jessamine erneut. Sie klang jetzt sehr viel besorgter als zuvor. »Was ist denn los?«
»Eine andere Hexe«, murmelte er. »Jemand betet mich an.«
Es flößte Elric Angst ein, dass eine andere Hexe versuchte, mit ihm in Verbindung zu treten. Sein Magen verkrampfte sich und in ihm brodelte es vor Nervosität, was sich trotz allem erstaunlich anfühlte. Eigentlich sollte er sich über die Existenz einer weiteren Hexe freuen. Doch je größer sein Zirkel wurde, desto lauter könnten die Stimmen werden, die ihn opfern wollten. Ein Hexenzirkel war mächtig. Manchmal zu mächtig.
Die Quelle seiner Magie war tief und alt, jedoch nicht unerschöpflich. Wenn Hexen ihm opferten, füllte das seine Reserven auf. Je mehr Opfer in seinem Namen dargebracht wurden, desto stärker wurde er. Schon jetzt spürte er, was dieser Neuankömmling bewirkte.
Es war eine entschlossene Hexe. Er schickte seine Magie auf der Suche nach dieser Frau durch die Welt der Lebenden. Sie war auf eine Weide gegangen und hatte sich die wertvollste Kuh eines Mannes ausgesucht. Jenes Tier hatte am meisten Milch gegeben, mehr als alle anderen Kühe der Herde. Jemand hatte ihm Aufmerksamkeit und Wertschätzung geschenkt, und darum war sein Tod im großen Gefüge der Magie umso bedeutungsvoller.
»Was tut sie, Elric?«, wollte Jessamine wissen.
»Sie opfert mir eine Kuh«, murmelte er, während seine Sicht mehr und mehr schwand, weil er sich so stark auf die Handlungen jener Hexe konzentrierte.
»Das spürst du?« Sie griff nach seiner Hand, als könnte ihn das erden.
»Sie will etwas von mir. Das tun sie alle.«
Aber was?
In seinem Kopf hörte Elric die alten Worte aus dem Mund jener fremden Hexe strömen. In diesem Moment wurde ihm klar, dass hier nicht nur jemand mit Zauberei herumspielte. Sie war nicht rein zufällig über ein Magiebuch gestolpert und hatte es einfach einmal ausprobieren wollen. Nein. Diese Frau war in der Hexenkunst unterwiesen worden.
Der Opferzauber musste in einer uralten Sprache gewirkt werden. Die meisten, die diese Worte lasen, hätten sich verhaspelt oder sie falsch ausgesprochen. Doch die Rezitation dieser Hexe war nahezu perfekt. Es war ein starker Zauber. Einer, der durch die Welt der Lebenden und der Toten reiste, um zu ihm zu finden.
Die geflüsterten Worte der Frau schwebten durch seinen Geist, als sie ihn um Hilfe bat. »Gott der Toten, Todloser selbst, ich bitte dich, Mitleid mit einer armen Betenden zu haben, die lange Zeit die alten Rituale vergessen hat. Vergib mir, dass ich deine Anbetung so viele Jahre vernachlässigt habe. Ich hätte beinahe die Person verloren, die mir am liebsten ist, und ich flehe dich an, die Dunkelheit zu vernichten, die ihr folgt. Mir selbst gelingt es nicht. Bitte kämpf gegen ihren Tod an, damit mir mehr Zeit mit ihr bleibt.«
»Sie will, dass ich den Tod eines Menschen für sie verhindere«, brummte er. »Es ist eine banale Bitte. Ich werde sie ignorieren.«
»Sie ignorieren?« Jessamines Hand um seinen Arm verkrampfte sich. »Elric, das ist das erste Mal seit Jahrhunderten, dass jemand dich anbetet!«
»Sybil betet mich an.«
Wie aufs Stichwort trat die Hexe aus dem Haus und lief auf sie zu. Sie hatte ihre zerschlissenen Röcke bis zu den Knien gerafft, und beim Rennen löste sich beinahe der Haarknoten auf, den sie auf dem Kopf trug.
Er beobachtete, wie Sybil mühsam auf sie zuhastete, und blieb auch dann noch sitzen, als Jessamine sich erhob. Trotz des irritierten Blicks, den seine Grabsängerin ihm zuwarf.
»Willst du sie den ganzen Weg bis zu uns rennen lassen?«, erkundigte sich Jessamine.
»Ja.«
»Wir könnten ihr doch zumindest den halben Weg entgegengehen.«
»Sie hat sich dazu entschieden, zu mir zu kommen, Jessamine.«
»Aber das heißt doch nicht, dass du hier einfach wie ein Mistkerl herumsitzen musst«, schimpfte sie. »Da stimmt doch eindeutig etwas nicht.«
Er packte sie am Fußknöchel und hielt sie fest, damit sie nicht auf die andere Frau zurannte. »Jessamine. Ich bin ein Gott. Ich eile an niemandes Seite außer an deine. Also mäßige deinen Ton, Grabsängerin.«
Jessamine würde sich bald damit abfinden müssen, was es bedeutete, mit einem Gott zusammen zu sein. Durch ihre Macht standen sie über den anderen, einfach weil sie zu so viel mehr in der Lage waren. Ein einziges Wort von ihr reichte, damit er die gesamte Welt in Schutt und Asche legte. Jessamine war keine gewöhnliche Frau mehr.
Andererseits war sie das auch nie gewesen. Er fragte sich, wie ihre Mutter ihr wohl beigebracht hatte, dass eine Prinzessin sich von einer gewöhnlichen Frau unterschied. Vielleicht sollte er die Bruchstücke ihrer Seele nach jener Erinnerung durchforsten, um so zu verstehen, wie er mit dieser ungezähmten Frau umzugehen hatte.
Sybil traf schließlich schwer atmend bei ihnen ein und starrte Elric aufgeregt an.
»Habt Ihr es auch gespürt?«, fragte sie ihn panisch. »Sagt mir, dass Ihr es auch gemerkt habt.«
»Das habe ich.«
Jessamine sah zwischen ihnen hin und her. »Ihr spürt es, wenn jemand ein Opfer darbringt?«
»Es ist mehr als das«, erwiderte Elric, stützte sich auf seinen Händen ab und neigte den Kopf der Sonne entgegen. »Wenn eine Hexe ein Opfer darbringt, dann schlägt das Wellen im ganzen Zirkel. Indem sie dieses Ritual vollzieht, weiht sie mir ihre Magie, und somit auch der Schwesternschaft. Und das bedeutet, dass nicht nur ich es spüre, sondern auch der restliche Zirkel. In diesem Falle also unsere Sybil.«
»Eine andere Hexe bringt Euch ein Opfer dar, Todloser«, unterbrach Sybil ihn.
Er konnte die Ehrfurcht aus jedem ihrer Worte heraushören. In ihm jedoch erweckten sie eine eiskalte Ranke der Angst. Ein Echo jener Angst, die ihn schon sein ganzes Leben lang auf Schritt und Tritt begleitete. Hexen wollten sich stets eine Familie aufbauen. Sie wollten mehr Frauen und mehr Hexen für einen immer größeren Zirkel gewinnen. Wollten ein größeres Haus und mehr Macht. Magie, die sie alle durchströmte, bis sie so viel davon hatten, dass sie sie in einem Leben nicht mehr aufbrauchen konnten.
Sie wollten all das und noch mehr. Weil Hexen immer mehr wollten.
Sie verschlangen die ganze Welt, und selbst dann hatten sie noch nicht genug. Nach Macht wurde man süchtig, und genauso nach dem Gefühl, sich selbst beschützen zu können. Er hatte immer gewusst, woher die Sehnsucht der Hexen rührte. Und auch, dass er der Einzige war, der sie stillen konnte.
Schon bald würden sie seine Knochen zerpflücken und die letzten Reste seiner Magie heraussaugen.
»Elric?«, fragte Jessamine und holte ihn so zurück in die Gegenwart. Die Frauen starrten ihn an, als erwarteten sie eine Antwort auf eine Frage, die er nicht gehört hatte.
Er schob seine Furcht beiseite und konzentrierte sich auf Jessamine und Sybil statt auf die aufwühlenden Erinnerungen. »Was habt ihr gesagt?«
»Werden wir ihr helfen?«, erkundigte sich Sybil vermutlich bereits zum zweiten Mal.
Er starrte seine Grabsängerin an und ahnte, was sie von der Sache hielt. Jessamine hatte zwar viel durchgemacht, aber in ihr steckte immer noch ein Kind, das sich eine Familie wünschte. Sie sehnte sich verzweifelt nach der Verbindung zu anderen, und er würde lügen, wenn er behauptete, dass ihm das keinen Stich versetzte.
Denn ihm genügte sie. Er könnte hier und jetzt das Ende der Welt einläuten und den Rest seiner Unsterblichkeit nur mit Jessamine verbringen. Es wäre in seinen Augen dennoch ein schönes Leben.
Sein kleiner Albtraum aber brauchte mehr als das. Also musste er es ihr bieten.
Seufzend erhob er sich und genoss dabei das leichte Ziehen in seinen Knien und das Pieksen des kleinen Kieselsteins an der Rückseite seines Oberschenkels. Im Leben ging es nicht immer nur ums Vergnügen, und er würde jeden noch so kleinen Schmerz auskosten, solange er ihn noch fühlen konnte.
Der Anblick der Villa verhöhnte ihn. Es war bloß noch eine hohle Hülle, ein Grabmal, das einst erfüllt gewesen war mit dem Lachen von Hexen und mit Zaubersprüchen, die das Leben im gesamten Königreich beeinflusst hatten. Jetzt wandelten bloß noch die Geister jener Frauen durch die verlassenen Flure. Sein einziger Trost bestand darin, dass sie nun an jenes morastige Schattenreich gefesselt waren, in dem sie ihn zuvor gefangen gehalten hatten.
»Kommt«, sagte er mürrisch, als er auf die Villa zuging. »Ich werde dieses Thema nirgends besprechen, wo man uns belauschen kann.«
Er spürte bereits, wie die Ketten sich um seine Schultern schlangen und sich in sein Fleisch gruben, während jene fremde Frau die Opferung der Kuh beendete und das Blut des Tieres in die Erde irgendeines weit entfernten Feldes sickerte. Er war nun einmal an die Hexen gebunden. Elric hatte ihnen jahrhundertelang gedient und sich an ihren Opfergaben gelabt, damit die Hexen wiederum von seiner Magie schöpfen konnten.
Es kam ihm wie ein Schritt hin zu einer gefährlich vertrauten Zukunft vor, zurück zu jenem Teufelskreis, dem er nie hatte entrinnen können.

               ~ 2 ~

            Jessamine vibrierte förmlich, als sie bei der Villa eintrafen. Auf dem Weg schwiegen die anderen eisern. Jedes Mal, wenn Jessamine zu einer Frage ansetzte, bedachten sowohl Elric als auch Sybil sie mit einem Blick, der sie rasch zum Schweigen brachte. Aber sie verstand nicht, warum sie nichts sagen wollten.
Weit und breit war keine Menschenseele. Seit sie hier lebte, war niemand in die Nähe der Villa gekommen, und davor bestimmt auch eine ganze Weile nicht. Die letzte von der Krone angeordnete Durchsuchungsaktion hatte alle davon überzeugt, dass es hier schon lange keine Hexen mehr gab – dank Sybil. Es würde sie ganz sicher niemand belauschen.
Doch weder Elric noch Sybil sagten auch nur ein Wort, bis sie im Haus waren. Jessamine folgte ihnen in die Küche, was an sich schon seltsam war. Eigentlich bevorzugte Elric es, sich in den Kellergewölben oder in dem Raum, in dem die Statuen all seiner Geschwister standen, mit ihnen zusammenzufinden. Um die Küche machte er meist einen Bogen, weil Sybil dort am stärksten war. Und doch strebte er jetzt genau dorthin. Das war bestimmt kein gutes Zeichen. Eigentlich überließ er Sybil nie die Oberhand.
Dieses Gespräch würde ihr wohl nicht gefallen.
Jessamine und Sybil schoben sich an ihrem Gott vorbei und setzten sich an die Kücheninsel. Elric blieb in der Tür stehen und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Rahmen. Er mied den Blickkontakt mit Jessamine und sah stattdessen zu Boden.
Sybil sprang wieder auf, zupfte Kräuter aus den Bündeln, die von der Decke hingen, und murmelte leise vor sich hin, während sie zu kochen begann.
Jessamine setzte an, etwas zu sagen, unterbrach sich jedoch, als Nyx in die Küche geflitzt kam. Ihr Vertrautentier war ganz offensichtlich jagen gewesen. In den Schnurrhaaren des Kätzchens hingen Spinnweben. Aus dem Lauf heraus machte sie einen großen Satz auf die Kücheninsel, wo sie schlitternd zum Stehen kam. Dann machte die kleine schwarze Katze sich unbeeindruckt daran, ihre Pfoten zu putzen und die Spinnweben zu entfernen.
Als könnten sie das Gespräch erst beginnen, wenn ihr Vertrautentier anwesend war.
Kopfschüttelnd wandte sich Jessamine wieder Sybil zu, die gerade Gemüse und Kräuter auf einem Teller auftürmte.
»Du kochst nur, wenn du nervös bist«, stellte Jessamine fest. »Es ist doch gut, wenn es eine weitere Hexe gibt, oder nicht?«
»Teils, teils«, brummte Sybil. »Eine andere Hexe kann vieles bedeuten. Womöglich ist sie ein Mitglied unseres Zirkels aus alter Zeit, das mir entfallen ist. Das wäre allerdings eher ungünstig, weil ein paar Hexen dieses Zirkels wirklich blutrünstig waren.«
»Das waren sie doch alle«, unterbrach Elric sie. Jessamine merkte, dass er die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt hatte. »Das ist unsere geringste Sorge. Ich kann mich an alle erinnern, Sybil. Das ist keine von ihnen.«
»Nun gut.« Sybil knallte ein Schneidebrett auf die Arbeitsfläche, so laut, dass Jessamine zusammenzuckte. »Dürfte ich die Theorie in den Raum stellen, dass mehr Magie in der Welt freigesetzt wurde, als der Todlose erneut eine körperliche Gestalt angenommen hat? Vielleicht spüren die, die eine grundlegende Affinität zur Magie haben, diese Macht ja nun zum ersten Mal in ihrem Leben.«
»Sie kannte die alten Worte«, warf der Todlose ein und klang dabei beinahe … traurig. »Sie hat sie korrekt ausgesprochen. Jemand muss sie unterwiesen haben.«
»Dann muss es sich um eine Hexe handeln, die wir nicht kennen und die sich entschieden hat, Euch nach all dieser Zeit wieder anzubeten.« Sybil wirkte hin- und hergerissen. Sie zog konzentriert die Augenbrauen zusammen, als sie eine verschrumpelte grüne Paprika und eine weich gewordene Zwiebel auf das Schneidebrett legte. »Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.«
Jessamine hatte Schwierigkeiten, ihr zu folgen. »Ich hätte gedacht, das ist eine gute Entwicklung? Ihr wolltet doch beide unbedingt, dass ich akzeptiere, eine Grabsängerin zu sein. Da fällt es mir schwer zu glauben, dass diese neue Hexe euch kaltlässt.«
Niemand antwortete.
Verunsichert blickte Jessamine zwischen beiden hin und her. Irgendetwas verheimlichten sie ihr oder sie dachten beide das Gleiche. Elric schaute unbeirrt zu Boden und runzelte die Stirn so stark, dass sich tiefe Falten zwischen seinen vernarbten Augenbrauen bildeten.
Sybil wiederum starrte auf das Gemüse und widmete sich der Zerkleinerung ein wenig zu energisch. Die Klinge hinterließ Kerben auf dem Brett und blitzte immer wieder in rasendem Tempo auf.
Beide schwiegen, als warteten sie nur darauf, dass der jeweils andere etwas sagte. Und wieder stand Jessamine da und hatte keine Ahnung, was vor sich ging.
Sie beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf der Arbeitsfläche auf. »In Ordnung. Wer von euch beiden hätte nun die Güte, mir die Sache zu erklären?«
Sybil verzog das Gesicht, ehe sie das Messer mit so viel Schwung in die Paprika sausen ließ, dass es im Brett stecken blieb. Sie seufzte und ließ es, wo es war. »Wir wollten, dass du deine Identität als Grabsängerin annimmst, weil du die Einzige warst, die den Todlosen wieder zum Leben erwecken konnte. Eine Wiederauferstehung kann einzig und allein durch eine Grabsängerin erfolgen.«
»Ja, ihr habt mehr als deutlich gemacht, dass ich keine gewöhnliche Hexe bin.« Und das tat immer noch ein wenig weh. »Ich verstehe aber nicht, warum eine Grabsängerin kein Problem ist, eine normale Hexe hingegen schon.«
Elric trat von einem Fuß auf den anderen, woraufhin Jessamine und Sybil innehielten und zu ihm blickten. Er hatte die Schultern hochgezogen, ganz leicht nur, aber doch merklich genug, dass Jessamine begriff, wie unwohl er sich fühlte.
Als er antwortete, klang seine Stimme heiser und rau. »Ein weiteres Mitglied macht einen Hexenzirkel stärker, das steht fest. Aber eine weitere Hexe bringt eben auch ihre eigenen Wünsche und Sehnsüchte mit. Bedürfnisse, die wir nicht kontrollieren können. Opfergaben machen mich zwar stärker und mächtiger, doch wenn ich ein Opfer annehme, muss ich der Hexe im Gegenzug ebenfalls Macht verleihen.«
»Und warum ist das schlecht?«
»Weil eine Hexe als Gegenleistung alles verlangen kann. Und Hexen sind unberechenbar. Wir kennen diese Frau nicht, wissen nicht, was sie will. Nur, dass sie mich gerade anbetet, und das bringt seine ganz eigenen Verpflichtungen mit sich.«
Jessamine musterte ihn. Jetzt erkannte sie endlich, woher seine Angst rührte.
Mehr Hexen bedeuteten mehr Personen, die ihm vielleicht wehtun wollten. Eine andere Hexe kam womöglich auf die Idee, ihn erneut zu opfern, je nachdem, was sie wollte oder was das Königreich brauchte. Hexen waren im besten Fall selbstsüchtig. Andererseits: Wer wäre das nicht, wenn das Königreich vor den eigenen Augen zerfiel?
»Hexen sind gemeinsam stärker«, durchbrach da Sybils angenehme Stimme die Stille. »Ein Hexenzirkel ist der mächtigste Zusammenschluss von Frauen, der je existiert hat. Wir leben und atmen füreinander. Unsere Magie beziehen wir vom Todlosen, ja. Du hast gesehen, wie er sie mir geschenkt hat. Und auf dieselbe Weise müsste er sich auch an eine andere Frau binden. Er kann ihr Magie geben und sie ihr wieder nehmen. Und im Gegenzug nähren unsere Opfergaben seine Macht.«
Eine andere Frau. Ein anderer Wille. Jessamine verstand, dass es kompliziert werden konnte, je nachdem, wer diese Hexe war. Doch dieser eine Satz von Sybil war ihr besonders im Gedächtnis geblieben.
»Hexen sind gemeinsam stärker«, wiederholte Jessamine. Sie schnappte sich Nyx und zog die Katze auf ihren Schoß, um etwas zum Streicheln zu haben. »Nur darum geht es doch. Es ist egal, was wir denken, wollen oder fürchten. Zusammen sind wir stärker, und in Zeiten wie diesen ist Stärke besonders wichtig.«
Stolz flackerte in Sybils Augen auf – und vielleicht auch ein Hauch von Gier. Denn die Worte, die der Hexe als Nächstes über die Lippen kamen, waren: »Wenn es uns um Macht geht, Grabsängerin, dann ist ein Opfer die einzige Option.«
Elric verschwand auf einen Schlag.
Vermutlich nicht in das Schattenreich, in dem er sich zuvor versteckt hatte, sondern bloß in einen anderen Raum der Villa. In der Tür stand er jedenfalls nicht mehr, und Jessamine war sich seiner Abwesenheit nur zu bewusst. Selbst Nyx grummelte missmutig vor sich hin, was darauf schließen ließ, dass sie selbst gerne verschwinden würde.
Sybil fluchte. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich hätte wissen müssen, dass er …«
»Ist schon gut«, unterbrach Jessamine sie. »Ich hole ihn.«
»Jessamine.« Sybil packte sie am Arm und hielt sie auf. »Du hast recht, weißt du? Wenn wir dich weiterhin unterstützen wollen, müssen wir uns einen Zirkel aufbauen. Ich weiß, dass der Todlose denkt, ein Gott könnte die Welt nach seinen eigenen Vorstellungen gestalten, aber es wird den Leuten leichter fallen, dich als ihre Königin zu akzeptieren, wenn du keinen Gottkönig an deiner Seite hast.«
Nachdem Jessamine genickt und die Küche verlassen hatte, hallten Sybils Worte noch beständig in ihrem Kopf wider. Als Erstes suchte sie Elric in dem Raum, in dem immer noch die Statuen seiner Familienmitglieder standen. Aber heute hielt er sich nicht in ihren Schatten verborgen, wie sonst so oft. Auch nicht in dem großen Raum, in dem der kaputte Kronleuchter auf dem Boden lag. Sie wollte schon aufgeben, als sie an ihrer Schlafzimmertür vorbeiging und merkte, dass der Vorhang verrutscht war.
Vorsichtig schob Jessamine ihn beiseite und entdeckte Elric auf ihrem Bett. Er saß da, hatte den Rücken gekrümmt und den Kopf in die Hände gestützt. Irgendwie erinnerte er sie an eine alte Jacke, die jemand dort liegen gelassen hatte.
»Elric«, murmelte sie und blieb vor ihm stehen.
»Nicht«, entgegnete er in diesem rauen Tonfall. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«
»Du musst gar nichts tun.«
»Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Eine Opferung ist der nächste logische Schritt.« Er nahm die Hände von seinem Gesicht und sah zu ihr auf. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet, und er wirkte, als würde er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern tragen.
Noch nie hatte sie ihn so erschöpft gesehen. Nicht traurig oder besorgt oder von Furcht geplagt. Sondern einfach unendlich müde.
Sie strich mit den Daumen sacht über seine dunklen Augenringe und trat zwischen seine Beine, woraufhin er die Arme um ihre Hüften schlang. »Wovor hast du solche Angst?«
»Sie werden dich schon bald anflehen, mich zu opfern. Und eines nicht allzu fernen Tages wird es auch dir vernünftig vorkommen. Du wirst deinen Schwur mir gegenüber bereuen, aber man kann einen Schwur, den man einem Gott gegeben hat, nun einmal nicht brechen.« Sie spürte, wie seine Hände sich an ihrem Rücken verkrampften. »Wenn du versuchst, mich zu beschützen, wirst du sterben. Wir können die Zukunft nicht aufhalten, die auf uns zurast. Der Zirkel ist nur der erste Schritt auf das Ende zu.«
»Der Zirkel wird das werden, wozu wir ihn machen«, entgegnete Jessamine. »Und du wirst der Gott sein, dem wir dienen. Du wirst nicht sterben.«
»Das ist ein schöner Traum.«
»Ein Traum, den wir in die Wirklichkeit einweben werden.« Jessamine presste ihre Stirn gegen seine und nahm seinen Geruch tief in sich auf. »Wir brauchen diese Hexe, Elric. Ich muss den Thron auf die richtige Weise zurückerobern. Und ich muss Fortuna finden, denn nur so kommen wir dahinter, was Leon vorhat und wie er es geschafft hat, die gesamte Königsfamilie an einem einzigen Tag zu vernichten. Ich habe sie in Callums Erinnerungen gesehen. Sie hat genau wie Callum mit Leon zusammengearbeitet. Ich mag noch nicht dazu bereit sein, Leon die Stirn zu bieten, aber ich werde dafür sorgen, dass sie mir Rede und Antwort steht. Und dann sehen wir weiter. Wir können das Königreich nicht neu aufbauen, ohne der Bevölkerung von Inverholm vorher einen Grund zu geben, mir zu vertrauen.«
Bitte, dachte sie. Bitte glaub mir.
Denn letzten Endes lag die Entscheidung bei ihm. Elric war der letzte lebende Gott. Und zudem noch derjenige, den die meisten Menschen fürchteten. Der finstere Umriss, der die Gestalt ihrer Albträume annahm. Ohne ihn waren Sybil und sie nichts. Nur zwei Hexen ohne echte Macht.
Er seufzte, und sein Atem geisterte über ihr Schlüsselbein. »Hol deine Ritualschale, Grabsängerin.«
»Warum?«
»Ich möchte die Hexe finden, die mir dieses bedeutende Opfer dargebracht hat. Ich will wissen, wer sie ist und wo sie sich aufhält.«
»Kannst du nicht einfach zu ihr gehen?« Jessamine lehnte sich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Bei mir bist du doch auch immer einfach erschienen.«
»Weil ich es wollte.« Sein Blick wanderte langsam über ihr Gesicht, und sie verfolgte seinen Weg über ihre Züge. Wie er in der Dunkelheit ihrer Augen schwelgte, auf den leicht nach unten gezogenen Mundwinkeln verweilte und sich schließlich an der Brutalität der Narbe auf ihrer zarten Kehle erfreute. »Dieser Hexe will ich es aber nicht so leicht machen. Die Anbetung eines Gottes sollte niemals einfach sein, Jessamine Harmsworth. Sie sollte eine große Glaubensanstrengung erfordern.«
Er ließ sie los, damit sie die Ritualschale holen konnte, die sie stets für Spähzauber verwendete. Der Koloss war aus Silber gefertigt und schwer zu bewegen, besonders, wenn er mit Wasser gefüllt war. Also vergewisserte Jessamine sich, dass er an der perfekten Stelle stand, ehe sie mit dem Zauberspruch begann.
Elric stellte sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Hüften, während er sie durch die Worte leitete. Die Formel ging ihr leicht über die Lippen, selbst als zwischen ihnen allmählich Hitze aufblühte. Wie jedes Mal weckte die Spannung ihrer Magie gleichzeitig ihre Lust.
Sie spürte Elrics Atem über ihre Schultern hin zu ihren Schlüsselbeinen tanzen. Er packte sie, beinahe etwas zu fest, was jedoch zugleich unzählige Erinnerungen in ihr wachrief.
Nach dem Sieg über Callum hatten sie nur eine leidenschaftliche Nacht miteinander verbracht. Eine wunderschöne Nacht, von der sie in jedem freien Moment träumte. Als Jessamine die Augen schloss, stieg eine weitere Erinnerung in ihr auf, und sie lehnte den Kopf an Elrics Schulter, um seinen Duft tief einzuatmen. Sie wusste jetzt, wie stark seine Hände waren. Wie es sich anfühlte, wenn er ihre Oberschenkel packte, während er in sie eindrang.
Sie wusste, wie seine Leidenschaft schmeckte. Und sie wollte mehr davon als nur eine flüchtige Kostprobe.
»Konzentrier dich, Grabsängerin«, murmelte er ihr ins Ohr, als sie sich an ihn schmiegte. »Konzentrier dich auf das, was du suchst.«
Er war es, den sie suchte. Seinen Geschmack, seine Magie, seine Macht, die mit jedem seiner Stöße ihren Körper durchströmt hatte.
»Ergib dich meinem Willen.« Seine Stimme hallte in ihren Gedanken wider, als wäre er ein Teil von ihr. Als wäre er bereits in ihr. »Öffne die Augen und finde die Hexe, die mich anbetet.«
Das war doch sie selbst. Jessamine betete ihn an, auch wenn sie sich fürchtete, das zuzugeben.
Aber nein, sie war es nicht, nach der sie suchten. Jessamine öffnete die Augen und starrte auf die glatte Wasserfläche, von der ihr ihre beiden Spiegelbilder entgegenblickten. Dann krümmten sich die Linien ihres eigenen Gesichts, verschoben sich, und plötzlich schaute sie durch einen Spiegel auf eine andere Frau. Ein blasses, kränklich wirkendes Wesen mit eingesunkenen Augen und mausbraunen Haaren, die in alle Richtungen abstanden. Locken, die in wildem Chaos ihr Gesicht einrahmten, während sie zu gleichen Teilen entsetzt und fasziniert ins Wasser spähte.
»Wer bist du?«, fragte die Frau, doch ihre Stimme klang verzerrt, als wäre sie unter Wasser.
»Ich bin niemand und jeder.« Die Worte strömten über Jessamines Lippen, als hätte ein anderer ihren Kiefer ergriffen und würde ihren Mund wie eine Marionette bewegen. »Ich bin der, den du suchst, und der, der gerufen wurde. Ich suche dich, Hexe, um deinen Mut zu belohnen.«
»Todloser?«, hauchte die Frau, aber sie musste doch wissen, dass die Person im Spiegel nur Jessamine war. Nicht …
Doch dann sah sie ihn. Der dunkle Schatten hinter der Hexe war derselbe, der sich an ihren eigenen Rücken drängte. Elric weilte hier bei ihr, war aber zugleich auch bei der anderen Hexe.
»Wir kommen zu dir«, sagte Jessamine mit dieser seltsam verzerrten Stimme. »Wo bist du?«
Ein Bild materialisierte sich vor ihrem inneren Auge. Von einem Ort, den sie kannte, auch wenn sie seit vielen Jahren nicht mehr dort gewesen war. Die Verbindung durch die Ritualschale zerfaserte, bis sie nur noch ihre eigene Spiegelung im Wasser sah.
»Wo geht es hin, Jessamine?« Elric bettete das Kinn auf ihre Schulter und schlang die Arme um ihre Taille.
»Ins Vergnügungsviertel«, antwortete sie. »Die Götter sind uns wohlgesinnt, Todloser. Dorthin müssen wir auch, um Fortuna zu finden.«
»Wahrhaftig, das Glück scheint uns gewogen zu sein.« Doch der Kuss, den er auf ihre Schulter drückte, fühlte sich bitter an. Als wäre hier kein Glück im Spiel, sondern als wäre ein Rad in Bewegung versetzt worden, das keiner von ihnen aufhalten konnte.
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            Elric war sich nicht sicher, ob er die Villa wieder verlassen wollte. Bei ihrem letzten gemeinsamen Ausflug hatte er Jessamine das Leben retten müssen. Erneut. Und er war es allmählich leid, sie vor dem Tod selbst zu bewahren. Das Vergnügungsviertel barg ebenfalls Gefahren, auch wenn seine Erinnerungen daran alt waren.
Vor langer Zeit hatte er sich regelmäßig mit seinen Brüdern dorthin begeben. Die Frauen waren ganz begierig darauf gewesen, einem Gott zu Diensten zu sein – letztendlich hatten sie ihn jedoch immer enttäuscht. Zwar hatte er aus einer Reihe verführerischer, gepuderter und parfümierter Frauen wählen können, doch keine von ihnen hatte Macht besessen.
Er hatte immer nach Frauen mit irgendeiner Art von Magie gesucht. Es gefiel ihm, ihre Kraft in seinen Adern zu spüren, wenn er sie küsste. Er genoss die Funken, die wortwörtlich zwischen ihnen flogen, wenn sie sich einander hingaben. Vielleicht war das schon immer sein Untergang gewesen.
Nun stand er vor den bröckelnden Statuen seiner Familie und blickte auf die Überreste dessen, was einst das Gesicht seines Bruders gewesen war. Der Gottkönig war im gesamten Reich als überragender Krieger bekannt und wurde von Soldaten verehrt. Er verlieh Menschen die Fähigkeit, trotz Schmerzen weiterzukämpfen, mehr auszuhalten als alle anderen und trotzdem im Namen ihres Gottes weiterzustreiten.
»Was würdest du tun?«, murmelte er, obwohl er wusste, dass sein Bruder ihm nicht antworten konnte.
Aus der Sicht des Gottkönigs war die Antwort auf diese Frage immer simpel gewesen: Wenn ihm etwas Angst machte, hatte sein Bruder es einfach umgebracht. Er hatte es aus dieser Welt entfernt, damit er es nicht mehr fürchten musste. Doch dadurch hatte er sich in ein Geschöpf verwandelt, das nur durch Zerstörung und Schrecken existierte.
All diese Menschen dachten, sie würden von wohlwollenden und weisen Wesen angeleitet. Stattdessen hatten die Götter Verderben über ihre eigenen Anhänger gebracht und ihre wohlverdiente Strafe dafür erhalten.
»Es ist sonderbar, einen Gott in diesem Raum anzutreffen.« Sybils Stimme hallte von den Wänden wider.
»Wieso das denn?«
»Es ist nur schwer vorstellbar, dass ein Gott sich der Anbetung widmet.« Als sie den Raum betrat, hatte sie die Hände hinter dem Rücken verschränkt und hielt den Blick auf den Boden gerichtet, nicht auf ihn.
»Ist es Anbetung, wenn ich mit meiner Familie rede?« Er musterte die Statue vor sich nachdenklich, bevor er seufzte. »Manche könnten das wohl so sehen. Schließlich tut ihr genau das. Ihr kommt hierher und redet mit uns.«
»So begreife ich Anbetung, genau. Wir bitten um Antworten oder Hilfe und manchmal erhört uns ein Gott. Manchmal auch nicht.«
»Ich erinnere mich an eine Zeit, als wir alle zusammen waren. Als die Götter auf Erden wandelten und ich weder Fragen noch Sorgen kannte. Verglichen mit den anderen war ich noch jung. Sie waren meine Mentoren. Sie waren mehr für mich als nur meine Familie. Sie haben dafür gesorgt, dass ich unter dem Druck und der Last der Verantwortung für den Hexenzirkel, der mir folgte, nicht den Verstand verlor.«
»Dann habt Ihr all Eure Erinnerungen zurück?«
Die meisten. Manche waren noch verschwommen. Womöglich blieben sie das auch. Er erinnerte sich daran, wie er erschaffen wurde. Geboren aus einer Hexenklinge und so viel ungezähmter Magie, dass es ihn zu dem Wesen zersplittert hatte, das er jetzt war.
Elric fürchtete sich vor dem, was das bedeutete. Nach der Erinnerung zu greifen, hatte sich als vergeblich erwiesen; sie schwebte immer knapp außerhalb seiner Reichweite. Sein Ursprung gehörte zu den Zeitpunkten in seiner Vergangenheit, denen es an Klarheit mangelte. Aber er wusste trotzdem mit Sicherheit, dass jeder einzelne der Götter irgendwann erschaffen worden war.
Eine Weile blieben sie schweigend stehen und betrachteten das steinerne Abbild eines Gottes, der einst lebte. Diese Darstellung seines Bruders zeigte ihn in voller Rüstung. Auf seinem Kopf saß ein Helm, der nur einen kreuzförmigen Sehschlitz bot, und die schwarzen Edelsteine, die seine Augen darstellten, glänzten noch immer in dieser verborgenen Nische. Es waren Augen, die einem Menschen direkt in die Seele blicken und ihm das Fleisch von den Knochen brennen konnten.
Sybil schluckte schwer, bevor sie wieder das Wort ergriff. »Ich hatte vergessen, dass Eure Anhängerschaft verglichen mit der von anderen Göttern recht klein war. Ihr hattet einen Zirkel aus Hexen, während ihnen …«
»Tausende folgten«, beendete er den Satz für sie. »Tausende Anhänger, die jeden einzelnen Tag zu ihnen beteten. So oft habe ich meinem Glück und der Magie des Reiches gedankt, dass das bei mir anders war. Es ist unmöglich, so zu leben, ohne irgendwann alle zu enttäuschen, die dich brauchen. Ich weiß, dass es ihn zerfressen hat.«
»Ihr habt uns nur selten enttäuscht, falls Ihr Euch damit besser fühlt.«
Tat er nicht.
Denn er hatte so viel von sich selbst opfern müssen, um sie nicht zu enttäuschen. Wieder und wieder hatte er zugelassen, dass sie seinen Körper in ihrem Streben nach Macht verstümmelten. Nur die wenigsten hatten dabei jemals auch nur einen Hauch von Schuldgefühlen gezeigt.
Dann war Jessamine in sein Leben getreten und hatte eine ganz andere Einstellung mitgebracht. Mit ihr gab es keinen Schmerz. Keine Opferungen. Sie brauchte seine Macht, das stimmte. Doch sie hatte sich geweigert, ihn auf die gleiche Weise zu benutzen wie so viele andere zuvor.
Als er die nächste Frage stellte, war seine Stimme kaum zu hören. »Wenn ich ihnen nicht erlaubt hätte, meine Knochen mit versengenden Flüchen zu zeichnen oder ihre Runen aus meinen Organen zu fertigen, hätten sie mich dann je zum Gott erhoben?«
Sybil schnappte leise nach Luft und mehr musste er nicht hören. Elric kannte die Wahrheit. Damals hatten sie eine Waffe in ihm gesehen und die vielen Jahre, die seither vergangen waren, hatten nichts daran geändert. Wenn sie seine Magie gestohlen hatten, war er für sie kein Wesen mit Gedanken oder Gefühlen gewesen. Sondern nur ein Werkzeug.
Und sobald er seinen Zweck erfüllt hatte, hatten sie ihn weggeworfen.
»Wir haben Euch geliebt«, sagte Sybil schließlich. »Wir haben den Boden angebetet, auf dem Ihr gewandelt seid. Und als Ihr am Leben wart, haben wir Euch die Ehrerbietung entgegengebracht, die Ihr verdient habt.«
Er schaute in ihre gequälten Augen, in denen deutlich das Wissen durchschimmerte, dass das eine Lüge war. Dann trat er einen Schritt auf Sybil zu, seine treueste Anhängerin, und drückte ihre Hand auf seine Brust, wo seine Magie sich durch ihre Finger wand.
»Spürst du das?«, fragte er.
»Ich konnte Eure Macht schon immer spüren.«
»Und du bist dir der Wunde bewusst, die ich euch allen zufüge, damit ich euch meine Macht leichter zukommen lassen kann?«
Ohne zu zögern schob Sybil den Stoff von dem Riss weg, der sich über ihre Brust zog und jetzt vor dunklen Schattenranken voller Macht beinahe überquoll. »Immer.«
Er berührte den klaffenden Schlund, der niemals heilen würde, und stieß ein lang gezogenes Seufzen aus. »Das ist mein Mal. Es steht symbolisch für die Wunde, die ich einst trug. Eine jahrhundertealte Narbe, die niemals verblassen wird, damit ich nie vergesse, welchen Schmerz ich durch deinesgleichen ertragen musste, um ein Gott zu werden.«
Er erinnerte sich an jene Zeit. Nicht an sein Leben als Mensch, denn diese Erinnerungen waren längst fort. Doch er erinnerte sich an seine Entstehung. An die Qual, die Folter. Daran, wie er monatelang als Opfergabe herhielt und Stück für Stück von sich selbst verlor, bis alles in einer göttlichen Macht mündete, die ihn verschlungen hatte. Sie hatten ihn ausgelöscht, damit er wiedergeboren werden konnte.
Sie starrte zu ihm hoch und in ihren großen Augen spiegelten sich unausgesprochene Worte. Unter seiner Berührung erbebte sie und er fragte sich unwillkürlich, ob aus Angst. Doch dann biss sie sich auf die Lippe und flüsterte: »Es tut mir leid.«
»Was genau?«
»Alles, was wir Euch angetan haben.«
Er schüttelte den Kopf und ließ die Hand sinken. »Das liegt in der Vergangenheit, Sybil. An meiner letzten Opferung hast du noch nicht einmal teilgenommen.«
»Ich hätte etwas sagen können.«
»Und dann was?« Er spuckte die Worte geradezu aus. Sie klangen schroff, doch die Wahrheit in ihnen war nicht zu leugnen. »Was hättest du dann getan? Du warst die Schwächste unter ihnen. Eine Hexe, die kaum von der Macht schöpfte, damit sie niemandem auffiel. Damals warst du nicht viel mehr als ein Kind.«
»Ich war vierzig Jahre alt.«
»Und ich war Hunderte von Jahren alt!« Er drehte ihr den Rücken zu, weil er sie nicht länger ansehen konnte. »Ich hätte ihnen jederzeit Einhalt gebieten können. Die Macht lag in meinen Händen. Ich war der Gott.«
Die Stille zwischen ihnen war ohrenbetäubend. Er hatte sich schon unzählige Male dafür gegeißelt und trotzdem eiterte diese Wunde noch immer. Er hätte sie stoppen können, hatte es aber nicht getan. Stattdessen hatte er sich erlaubt, sie zu hassen, und diesem Gefühl den Freiraum gegeben zu wachsen, bis es ihn vollkommen verzehrt hatte. Damals war er schwach gewesen, ein Gott, der um Macht und Anbetung bettelte. Ihnen ihren Wunsch zu verwehren, hätte ihn geschwächt. Es hätte ihn für seine Geschwister angreifbar gemacht.
Damals hatte Elric seinen eigenen Untergang eingeläutet. Und jetzt war er drauf und dran, genau das Gleiche wieder zu tun.
»Was haben Eure Geschwister zu jener Zeit dazu gesagt?« Sybils Stimme zitterte, als würde sie sich vor seiner Antwort fürchten.
Das sollte sie auch. Deren Ratschlag war alles andere als nachsichtig gewesen. Doch seine Geschwister waren auch für ihre Grausamkeit bekannt. Er war der sentimentale Gott unter ihnen gewesen.
»Sie haben mir geraten, den Zirkel zu zerschlagen und neu anzufangen. Es wird immer Hexen geben und sie werden immer einen Schutzpatron brauchen. Ich sollte den Zirkel vollständig den Flammen übergeben. In ihren Schreien schwelgen. Mir meine Macht zurückholen und einen neuen Zirkel gründen, der mich als den Gott anbetet, der ich bin.«
»Womöglich ist jetzt die Gelegenheit gekommen, genau das zu tun.«
Konnte das sein? Allein bei der Vorstellung verwandelte sich sein Magen in einen unentwirrbaren Knoten.
Er hatte diese Frauen und die zerrupften Lumpen gesehen, die von ihrem Stolz übrig waren. Er hatte zugesehen, wie sie ihre Körper verkauften, ihre Zeit, sogar ihre Seelen selbst, um in einer Welt leben zu dürfen, in der man auf sie herabblickte, weil sie von Geburt an anders waren. Ihnen zu helfen, hatte für ihn nie infrage gestanden. Die einzige Frage war, wie weit er bereit war, für sie zu gehen.
»Warum bist du hier?«, fragte er, wobei er die Hände hinter dem Rücken verschränkte und sich einen Schritt von ihr entfernte. »Ich nehme an, du brauchst etwas für die Vorbereitungen?«
»Ich wollte Euch fragen, ob ich hierbleiben darf.«
»Nein.«
»Todloser, ich habe Euch beiden in der Vergangenheit geholfen, aber ich glaube ehrlich, dass …«
»Nein.«
»Elric«, hauchte sie und sprach ihn damit ausnahmsweise mit seinem wahren Namen an. »Ich habe Angst. Das hier ist das Zuhause des Zirkels, und wenn wir fortgehen …«
»Dann könnte sich jemand anderes hier niederlassen? Durchaus. Irgendjemand könnte in Zukunft vor dieser verfallenen Ruine stehen und noch Nutzen darin sehen. Es werden aber keine Hexen mehr herkommen, Sybil. Wir werden keinen weiteren Zirkel an diesen verfluchten Ort bringen. Wir ziehen weiter und wir leben weiter.«
Die Anspannung in ihren Schultern wuchs mit jedem seiner Worte, doch sie protestierte nicht, sondern senkte nur einmal knapp den Kopf zu einem Nicken, bevor sie den Raum verließ.
Elric fürchtete, zu hart zu ihr gewesen zu sein. Er kannte das Ausmaß ihrer Panik, den Ort zu verlassen, der ihr jahrhundertelang ein Zuhause gewesen war. Sie war die ganze Zeit über hier gewesen, allein, und diese Wände hatten ihr Trost gespendet. Doch sie hatte zu lange mit den Geistern der Vergangenheit zusammengelebt.
Wenn sie blieb, würden diese Geister ihre Seele zerfressen.
Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Statuen hinter sich, ignorierte jedoch deren steinerne Mienen. Stattdessen konzentrierte er sich auf den neuen Faden, der sich in seiner Seele festgesetzt hatte. Wie die Hexen besaß auch er eine Quelle der Macht, aus der er schöpfte.
All seine Tätigkeiten der letzten Zeit hatten diese Quelle erheblich geleert. Aber er hatte seit vielen Jahrhunderten nicht mehr auf seine Macht zugegriffen. Es war noch genug übrig, um sie mit einer Hexe zu teilen, die ihm solch ein reizendes Geschenk gemacht hatte.
Ein Opfer anzunehmen, kostete Zeit. Er musste der Magie gestatten, sich in diesem Reich anzusammeln, und selbst dann musste der Zauber noch den umgebenden Boden mit Fäulnis durchdringen. Wo auch immer eine Hexe ein Opfer darbrachte, hinterließ sie ein schwarzes Mal auf der Welt. Darum war es umso erstaunlicher, dass die Hexe eine Kuh mitten auf einem Feld geopfert hatte. Alle, die diesen schwarzen Fleck sahen, würden sofort erkennen, was dort passiert war.
Nach einem tiefen Atemzug folgte er der Magie und spürte, wie seine Gestalt zerfaserte und sich dann wieder zusammensetzte. Im einen Moment war er in der Villa, im nächsten stand er auf einem Weizenfeld inmitten von kniehohen gelben Ähren. Eine sanfte Brise strich durch die goldenen Halme. Krähen kreisten über seinem Kopf, und ihr Krächzen strapazierte seine Nerven, obwohl er ihr Festmahl direkt erspähte.
Der aufgedunsene Kadaver einer Kuh lag in einem Kreis aus plattgetretenem Weizen. Sie schien dort getötet worden zu sein, während sie gegrast hatte, und ihre lange Zunge hing ihr aus dem Maul. Noch nicht einmal Maden und Fliegen wollten sich daran gütlich tun.
Das schwarze Mal des Opfers sickerte in den Boden, breitete sich um das Tier aus und pulsierte vor Macht. Es wartete auf ihn und wer war er, solch eine Gabe abzulehnen?
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